
MONTAG, 11. JULI 2011 NUMMER 157 29Feuilleton
 

In diesem Bild (o.T., Öl und Acryl auf Leinwand) wird die für den Maler Gerhard Berger charakteristische Figuration mit den wie-

derentdeckten Schrifttafeln verknüpft. Fotos: Gudrun Szczepanek

gerichtig wählt er als Format ein
Quadrat, die strengste geometrische
Form überhaupt und zugleich Sym-
bol des Festen und Dauerhaften.
Passend zu diesen Assoziationen er-
scheint der gemalte Bildrahmen
grau wie Fels, der aufgrund der
Farbperspektive das ungegenständ-
liche, ockerfarbene Zeichenfeld
nach vorne drängen lässt. Verhalten
und nur aus der Ferne sichtbar er-
scheint in der Bildmitte ein Kreis als
Zeichen für Unendlichkeit.

Symbolhaft und hintergründig
war die Bildsprache von Gerhard
Berger schon immer. Doch zeigt ein
Vergleich mit den vielen unter-
schiedlichen Arbeiten der Ausstel-
lung, dass seine Malerei noch nie so
reduziert war. Die neuen Bilder be-
sitzen die Kraft von Ikonen.

O Öffnungszeiten Die Ausstellung „Ger-
hard Berger - Symbiose“ ist in der
Kunsthalle Schloss Seefeld, Schlosshof 7,
von Donnerstag bis Sonntag jeweils
von 13 bis 18 Uhr zu sehen (www.kunst-
halle-schloss-seefeld.de).

raum mitunter zur Figur formt und
aus dem Hintergrund in den Vor-
dergrund drängt. Zarte Umrisse und
helle Überschreibungen heben die
Negativschriften reliefartig aus dem
Untergrund. Als Schrifttafeln im
Bild erscheint die erste Umsetzung
dieser Idee in einem Gemälde von
2010, in dem vieldeutig und rätsel-
haft Halbfiguren und Köpfe agieren.
Nur wenig später löst Gerhard Ber-
ger die Schrifttafeln aus dem figura-
tiven Zusammenhang und entwirft
ein autonomes Negativ-Schriftbild,
in dem Buchstabenschatten die
Bildoberfläche netzartig überzie-
hen. Der Künstler zitiert den An-
fang der Genesis und fügt in diesem
Zusammenhang christliche Symbole
in die zeichenhafte Bildsprache ein.
Erst aus der Ferne betrachtet, wird
der hinter der Schrift hell schwe-
bende Kopf sichtbar.

Für den Maler Gerhard Berger ist
diese Arbeit nur eine Zwischenstufe
zum nächsten Schritt. In dem jüngs-
ten Bild vermeidet er alle Zeichen
und verbannt alles Figürliche. Fol-

werter, mit welcher Sicherheit und
Ruhe er sich seiner Kunst, der Ma-
lerei sowie der Druckgrafik und Ty-
pografie widmete. Von 1975 bis zu
seiner Emeritierung 1999 war er
selbst Professor an der Akademie
der Bildenden Künste in München.
Aus seinen Klassen gingen namhafte
Künstler hervor, wie Georg Trenz,
Monika Schultes, Felix Weinold
und Christofer Kochs.

Die Professur gab ihm die Unab-
hängigkeit, seinen eigenen Weg zu
gehen. Seit der Emeritierung sind
die Freiheiten größer, und so entwi-
ckelt sich sein Werk gerade in der
jüngsten Zeit noch einmal in großen
Schritten weiter. Diese Schritte sind
in der aktuellen Ausstellung wun-
derbar nachzuvollziehen. Als Typo-
graph interessierten den Künstler
naturgemäß Schriften und Schrift-
bilder. In den 70er-Jahren entwi-
ckelte er Negativschriften, in denen
der Raum bildwirksam wird, der die
Buchstaben umgibt. Diese Entwick-
lung findet ihre Parallele durchaus
in Bergers Malerei, wo sich der Um-

VON GUDRUN SZCZEPANEK

Seefeld Am Sonntag hat die Kunst-
halle Schloss Seefeld die Ausstellung
mit neuen Arbeiten von Gerhard
Berger eröffnet, dessen Bilder be-
reits vor zwei Jahren in der Alten
Brauerei in Stegen zu sehen waren.
Seitdem hat sich in der Malerei des
Künstlers viel getan. Ausschlagge-
bend dafür war eine Retrospektive
in der Kreisgalerie Schloss Meß-
kirch im vergangenen Jahr, wo Ar-
beiten von 1960 bis 2010 gezeigt
wurden. Bei der Auswahl und den
Recherchen im Fundus seiner
Zeichnungen und Bilder entdeckte
Gerhard Berger manch frühe Kom-
position, die ihn anregte, seine Ma-
lerei noch einmal neu auszuloten.
Die Anfänge sind nun mit den
jüngsten Gemälden und überarbei-
teten Digitaldrucken in Seefeld zu
sehen. Bewundernswert, dass es sich
dabei nicht um „Remakes“ handelt,
sondern ganz im Gegenteil um einen
neuen Ansatz seiner Malerei.

Diese Kreativität ist dem künstle-
rischen Lebensweg Bergers zu ver-
danken, der sich nicht am Kunst-
markt orientiert, sondern versucht,
die Möglichkeiten von Malerei und
Zeichnung, also Farbe, Flächen und
Strukturen, immer wieder neu zu
erproben. In seinen Bildern geraten
die Bildebenen trotz der Vernetzung
von Vorder- und Hintergrund in
Bewegung, verbergen Figürliches
oder setzen es in Szene. Gerhard
Berger, Jahrgang 1933, studierte ab
1953 an der Münchner Kunstakade-
mie. Es war eine wilde Zeit, voller
Kontroversen in der zeitgenössi-
schen Kunst. Umso bewunderns-

Kontinuität und Kreativität
Kunsthalle Gerhard Berger stellt in der Galerie im Seefelder Schloss aus

Professor Gerhard Berger in der Kunst-

halle Schloss Seefeld.

Christoph von der Nahmer, Luiz Filipe Coelho, Joquin Riquelme Garcia (von links)

spielten unter anderem bei den Sommermusiken. Foto: Alois Kramer

Ein herausragender Abend
Sommermusiken Die ungewöhnliche, spannende Atmosphäre ist auch beim 13. Mal vorhanden

Landsberg Es ist eine ganz unge-
wöhnliche, spannende Atmosphäre,
die bei den Landsberger Sommer-
musiken herrscht und auch dieses
Jahr, bei der 13. Folge dieses außer-
gewöhnlich erfolgreichen Kammer-
musikfestivals in Landsberg, wieder
zu spüren war. Diese dabei entste-
hende enge Beziehung zwischen den
fast 400 Zuhörern und den Musi-
kern war auch am Freitagabend in
der Aula der Landsberger Berufs-
schule zu bemerken. Allein die
räumliche Nähe zum Auditorium
schafft konzentrierte Aufmerksam-
keit. Die großflächigen, sehr plaka-
tiven, in hartem Strich gefertigten
intensiven Musikerporträts etwa
von Clemens Weigel, Christoph
Hartmann, Franz Draxinger der
Malerin Elke Schneweis an den
Wänden des Foyers verstärken die-
ses Moment.

Das Publikum ist mit den Künst-
lern vertraut – und gleichzeitig weiß
man, dass sie auf höchstem Niveau
spielen. Jeder ist für sich ein heraus-
ragender Solist, der sich hier aber in
die Disziplin der Gruppe fügt.

Das Programm des Auftaktkon-
zerts war ganz untypisch für kon-
ventionelle Festivals und typisch für
die Sommermusiken. Die Musiker
um den gebürtigen Landsberger
Christoph Hartmann, zum größten
Teil Mitglieder der Berliner Phil-
harmoniker, wie Oboist Hartmann
selbst, der Gründer dieser Reihe,
suchen sich die Stücke selbst heraus.

Die „Summer Music“ von Samu-
el Barber und das Streichquintett
von Ludwig van Beethoven nach der

großen Sonate für Klavier und Vio-
line aus Opus 47, der Kreuzer-Sona-
te, gehörten zum ersten Teil. Damit
traten die zwei wichtigen Musiker-
gruppen, die Bläser und die Strei-
cher, mit originären Werken auf,
um sich sodann in der zweiten Hälf-
te zu mischen. Da gab es dann den
sehr selten gespielten Huldigungs-
marsch auf den jungen König Lud-
wig II. von Bayern von Richard
Wagner sowie vom zeitgenössischen
Komponisten Enjott Schneider ein
Konzert für Englischhorn, Fagott
und Streicher, das Schneider Chris-
toph Hartmann widmete. Vor weni-
gen Wochen führte es Hartmann mit
seinem Ensemble Berlin im Schloss
Neuschwanstein zum 125. Todestag

des Bayernkönigs am 13. Juni zum
ersten Mal auf. Den Abschluss soll-
ten die Wesendonck-Lieder von Ri-
chard Wagner bilden.

Die für den Solopart vorgesehene
Mezzosopranistin Stefanie Irányi
hatte jedoch krankheitsbedingt
kurzfristig absagen müssen. Chris-
toph Hartmann, Violinist Christoph
von der Nahmer sowie Fagottist
Mor Biron transkribierten noch we-
nige Stunden vor ihrem Auftritt
kurzerhand die Sopranstimme in
einzelne Instrumente, wie Violine,
Querflöte, Klarinette und Horn. Die
Gedichte selbst trug Hans-Jürgen
Schatz vor, seit Jahren als kundiger
und geschätzter Rezitator bei den
Sommermusiken bekannt. So ka-

men die berühmten Wesendonck-
Lieder in einer wunderbaren instru-
mentalen Fassung auf die Bühne.

Barbers Summer Music aus Opus
31 zeigte erfrischende melodiöse
Farbigkeit, das Streichquintett nach
Beethoven war eine kammermusi-
kalische Weihestunde: im Metrum
ausgeglichen, dabei die Spannung
haltend, transparent in den einzel-
nen Instrumenten und expressiv, so
beeindruckend, dass die Zuhörer
ganz vergaßen, dass in Deutschland
zwischen den Sätzen nicht ge-
klatscht wird und spontan nach dem
ersten Satz ihrer Bewunderung Aus-
druck verschafften. Die Violinistin
Cornelia Gartemann zeichnete sich
im gegenläufigen Rhythmus mit den
anderen Musikern im „Andante con
variazioni“ aus.

Das Konzert für Englischhorn
„Ein ewig Rätsel will ich bleiben“ ist
ein großes Stück Kammermusik.
Schneider zitiert zwar die Leitmoti-
ve aus Wagner-Opern wie Lohen-
grin, Tristan und Isolde oder aus
dem Fliegenden Holländer, und
lässt die Violinen in den für Wagner
typischen bezirzenden Höhen er-
klingen, seine Arbeit ist jedoch völ-
lig eigenständig. Zu Beginn des
Stücks fängt Hartmann mit seinem
Englischhorn zu erzählen an. Es ist
eine Schalmei, die ihre Zuhörer ver-
zaubert. Alles ist geheimnisvoll und
dunkel. Der Schluss ähnelt einem
Trauermarsch.

Bravorufe und lang anhaltender
Beifall für einen herausragenden
ersten Abend der Landsberger Som-
mermusiken im Jahre 2011. (kram)

Musikalische Leitung: Lothar Kirsch
Komposition: Richard Waldmüller.
Kostümentwurf: Cinzia Fossati.
Text: Karla Schönebeck, Peter Pruch-
niewitz, Wolfgang Hauck, Anne Ty-
siak.

Mitwirkende: 38 Jugendliche zwi-
schen neun und 18 Jahren, Schau-
spieler Ulrich Zentner und Alexandra
Hartmann-Schöcker.

Webseite:
www.licca-line.de

Licca Line: Eine lange Fahrt ins sagen-
hafte Damasia – Ein Festspiel zum
Ruethenfest 2011.
Aufführung: 16. und 17. Juli jeweils
um 21 Uhr, Spielort: Hauptplatz in
Landsberg.
Leitung und Produktion: Die Stelzer
– Theater auf Stelzen.
Idee und Konzeption: Wolfgang
Hauck, Peter Pruchniewitz.
Regie: Peter Pruchniewitz.
Produktionsleitung: Wolfgang Hauck.
Musik: Städtische Sing- und Musik-
schule Landsberg.

Das Stelzentheater

Das Mädchen und
der Großvater

Serie Die Sagengestalten des
Ruethenfestspiels Licca Line

VON ANDREA SCHMELZLE

Landsberg Allwei und Mälla heißen
die beiden Hauptfiguren in Licca
Line. Sie sind – wie die sieben Flö-
ßer – bei einer gemeinsamen Floß-
fahrt über die „lange Fahrt“ nach
Damasia gelangt.

Allwei ist Mällas Großvater, ein
alter, weiser, Mann, der sein Leben
gelebt hat und dem die Ereignislo-
sigkeit in Damasia nichts ausmacht.
Das Mädchen Mälla kennt nur das
Fantasieland Damasia und das Le-
ben mit ihrem Großvater, von der
anderen Welt weiß sie nichts. Sie
treffen auf die sieben Flößer, und
ihre Welt wird ganz schön ins Wan-
ken gebracht.

Voneinander lernen

Mälla wird gespielt von der zwölf-
jährigen Lena Sarah Papke aus
Landsberg, die die sechste Klasse
der Johann-Winklhofer-Realschule
besucht. „Meine Rolle finde ich sehr
gut,“ berichtet Lena. „Ich bin froh,
dass ich eine der Sprechrollen be-
kommen habe, denn ich spiele sehr
gerne Theater, zum Beispiel im
Schultheater. Vom Typ her bin ich
Mälla sehr ähnlich, ich bin auch ein
bisschen frech.“ Allwei wird von
dem erfahrenen Münchner Schau-
spieler Ulrich Zentner, 46, verkör-
pert. Er ist einer von zwei professio-
nellen Darstellern, die im Stück mit-
wirken, und hatte schon Engage-
ments im Münchner Metropol- und
Prinzregententheater sowie auf den
Festspielen in Bregenz.

Beide Darsteller profitieren von-
einander. Lena: „Ich finde es super,
mit einem Profi wie Uli arbeiten zu
dürfen. Er gibt mir viele Tipps, das
spornt mich an. Man kann sich auch
einiges von ihm abschauen.“ Und
auch Ulrich Zentner ist begeistert
von der Zusammenarbeit mit Lena
und den anderen Jugendlichen. „Es
ist toll, mit den Jugendlichen zu
spielen, und es klappt wunderbar.
Man kann noch viel von ihnen ler-
nen. Sie gehen ganz anders an die
Sache heran, sind viel unbedarfter
und immer mit Spaß und großem
Elan dabei.“

Lechrainischer Sprachdialekt

Allwei und Mälla – was sind das für
seltsame Namen? Wo kommen sie
her, was haben sie zu bedeuten? All-
wei ist ein Kunstname, der aus dem
lechrainischen Sprachdialekt über-
nommen wurde. Der Name kommt
vom Wort „allwei“ – also „immer“
oder „immer noch, dauernd“ das in
der Lech-Gegend sehr oft verwen-
det wird. „Der Name spiegelt auch
ein bisschen den Charakter des alten
Mannes wider,“ meint Schauspieler
Uli Zentner. „Er ist ein sehr frei-
geistiger Typ, ein wenig wie ein al-
ter, zerstreuter Professor. Er ist alles
andere als ein Spießer, eher etwas
verrückt.“

Und Mälla ist ganz einfach der
Name für Mädchen im Lechraini-
schen Dialekt. Denn Mälla ist ja
auch ein kleines, naives, herzliches,
manchmal auch etwas freches Mäd-
chen.

Allei (Ulrich Zentner) in seinem Gefährt. Fotos: Wolfgang Hauck

Ulrich Zentner spielt den „Allwei“. Lena Sarah Papke ist „Mälla“.


